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Wo es einfach schmeckt
Esmuss nicht immer
die Haute Cuisine sein
Kulinarik — 45

Sandro Benini

Wasmachen Roboter
in Pflegeheimen?
Sie übernehmen Aufgaben wie das
Umbetten und Hochheben der Pa-
tienten oder das Verteilen von Es-
sen. Interessant ist, dass sie auch
der sozialen Vereinsamung von al-
ten Menschen vorbeugen können,
indem sie mit ihnen interagieren.
Obwohl es sich um Maschinen
handelt, funktioniert das. Es gibt
aber noch kein Konzept, wonach
Roboter die Pflegepersonen voll-
ständig ersetzen.
Sie haben sich in Ihrem Beitrag
für das Buch «Mensch.
Maschine. Kommunikation»
eingehendmit Pflege-
robotern beschäftigt.

Wo werden solche Geräte
eingesetzt?
Vor allem in Japan. Dort gibt es ein
staatliches Projekt mit dem Ziel,
Roboter nicht bloss systematisch
in Alters- und Pflegeheimen ein-
zusetzen, sondern in jedem Haus-
halt eine solche Maschine zu plat-
zieren. Insofern ist Japan das ab-
solute Roboter-Pionierland, aber
es gibt auch in westlichen Ländern
Pilotprojekte, etwa in Deutschland
und den USA. Der Einsatz von
Pflegerobotern wird auch bei uns
stark zunehmen.
Selber mit einem Roboter
interagiert haben Sie nicht?
Ich habe schon mit Robotern inter-
agiert, aber nicht für meine Studie.

«Ein
Roboter hat
vielmehr
Zeit als ein
Mensch»

Die Linguistin Andrea Knoepfli
erforscht die Kommunikation
mit Pflegerobotern. Sie erklärt,
warum sie beliebt sind und ob sie
das Personal ersetzen können

Fortsetzung— 42

AndreaKnoepfli studierteGer-
manistik und Kommunikati-
onswissenschaftenanderUni
Zürich und schrieb ihre
Masterarbeit über die
Begegnung mit Robo-
tern inAlltagssituatio-
nen.Für ihrenBeitrag
«MitwelchenStrate-

gien erzeugen Pflegeroboter
Vertrauen?» imBuch«Mensch.
Maschine. Kommunikation»
wertetesieeinegrosseZahl

internationaler Studien
aus, davon viele aus
Japan.Knoepfli ist auch
als Digital Marketing
Consultant tätig.

Andrea Knoepfli und die Roboter

Sie spricht, singt, tanzt, um in Kontakt zu kommen: Zora im Austausch mit einer Bewohnerin in einem französischen Pflegeheim Foto: Getty Images

Anzeige

Designklassiker
Weshalb Objekte von Gestalterinnen
oft Männern zugeschrieben werden
Die Ausstellung— 44
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Fortsetzung

«Ein Roboter hat
viel mehr Zeit . . .

Wie unterscheidet sich die Kommunika-
tion zwischenMenschundMaschinevon
jener zwischenMenschen?Lässt sichbei
einer Transkription linguistisch feststel-
len, welcheSätze einMenschgesagt hat
und welche ein Roboter? Kann man Ma-
schinen vertrauen?
Diesen Fragen widmet sich ein Buch mit
zahlreichen wissenschaftlichen Aufsät-
zen, dasdiebeidenLinguistinnenundPro-
fessorinnenChristaDürscheid (Universi-
tät Zürich) undSarahBrommer (Universi-
tät Bremen) herausgegeben haben. Bei
allen beeindruckenden Fortschritten:
«GrammatikalischsinddieSätzevonRo-
boternmeist korrekt, aber sie sind längst
nicht immer der Situation angemessen»,
sagtDürscheid. Auf Fragen, die über rein

lexikalischesWissenhinausgehenoder
auf Sätze wie «Ich bin heute so traurig»
wissen Roboter meist nichts Adäquates
zu erwidern.
Auch bei spontanen Themenwechseln
oder ironischenSätzen stösst dieTech-
nik laut Dürscheid schnell an ihre Gren-

zen. «Die menschliche Interaktion ist so
vielfältig, dass selbst der bestprogram-
mierte Roboter nochweit davonentfernt
ist, sprachlich so zu interagieren, wie es
Menschen tun», sagtDürscheid. Obwohl
sichdie Interaktionsfähigkeit vonMaschi-
nen Jahr für Jahr verbessere, bleibe die
Sprache ein Alleinstellungsmerkmal des
Menschen.

«Mensch. Maschine.
Kommunikation. Beiträge
zur Medienlinguistik». Sarah
Brommer, Christa Dürscheid
(Hg.). 277 S., ca. 79 Fr.

Das Buch lässt sich kostenlos
herunterladen. Auch als E-Book, etwa
auf Kindle, ist es kostenlos erhältlich.

Wie wortgewandt sind Roboter?

Sarah Brommer, Christa Dürscheid

Erzählen Sie uns etwas
darüber.
Ich habe mit einem kleinen Robo-
ter namens Nao interagiert, den
man zum Beispiel im Kommuni-
kationsmuseum in Bern sehen
kann. Spannend war, dass ich et-
was bemerkte, was man «social pre-
sence» nennt – also das Gefühl, mit
einer Person im Raum zu sein. Der
Roboter bewegt sich, hat Gliedmas-
sen und spricht. Und er wirkt her-
zig, obwohl dies eine Eigenschaft
ist, die man eigentlich nicht mit ei-
ner Maschine assoziiert.
Wiemuss ein Roboter sein,
damit er als angenehm
wahrgenommenwird
und eine «social presence»
entwickelt?
Dazu werden spezifisch mensch-
liche Eigenschaften in seinem Äus-
seren und in seinem Verhalten ein-
gebaut, sogenannte «anthropo-
morphic cues». Wichtig sind etwa
Glaubwürdigkeit, Agentschaft und
Interaktivität.
Können Sie das näher
umschreiben?
Mit Glaubwürdigkeit meine ich,
dass der Roboter ernst wirkt und
nicht nur lustig oder unterhaltsam
ist. Er kann konkrete, ernsthaft ge-
meinte Fragen stellen. Will die Pa-
tientin ein Glas Wasser oder ein
Glas Orangensaft? Hat der Patient
sein Medikament schon genom-
men? Interaktivität heisst, dass der
Roboter nicht einfach Befehle er-
teilt, sondern nach den Wünschen
seines Gegenübers fragt und dar-
auf reagiert. Also nicht: Nehmen
Sie jetzt die Medikamente! Son-
dern: Haben Sie die Medikamen-
te schon genommen? Oder: Er bet-
tet den Patienten nicht einfach
wortlos um, sondern fragt nach
dem Umbetten, ob er bequem liegt.
Und die Agentschaft?
Das heisst, dass sich der Roboter
benimmt, als hätte er einen eige-
nen Willen. Er steht nicht einfach
nur in der Ecke, sondern bewegt
sich zum Beispiel ab und zu durchs
Zimmer.
Und diese drei Faktoren
genügen, um uns einen Roboter
als eine ArtWesen erscheinen
zu lassen?
Es sind drei wichtige Faktoren,
aber nicht die einzigen. Grossen
Einfluss hat auch die äussere Ge-
staltung.

Inwiefern?
Zunächst erhöht sich die «social
presence» eines Roboters, wenn er
menschenähnliche Züge trägt, also
etwas hat, was an einen Kopf oder
an Gliedmassen erinnert. Ist er je-
doch zu menschenähnlich, ergibt
sich ein Effekt, den man in der For-
schung als «uncanny valley» be-
zeichnet, «unheimliches Tal» –
dies, weil der Roboter ein unheim-
liches Gefühl auslöst.
Was ist damit gemeint?
Eine allzu deutliche Menschen-
ähnlichkeit erinnert an Franken-
stein, weil sie die weiterhin beste-
henden Unterschiede zu einem le-
bendigen Menschen umso deutli-
cher hervortreten lässt. Ausserdem
sollten die Bewegungen des Ro-
boters nicht zu ruckartig sein.
Sonst entsteht für die Patientin-
nen und Patienten der Eindruck,

sie hätten es mit einem Zombie zu
tun.
Wennman solche Dinge
beachtet, entwickelt
der Roboter tatsächlich
eine soziale Präsenz?
Ja, absolut. Es gibt mittlerweile
zahlreiche Studien, die das bewei-
sen. Ein gut gestalteter und pro-
grammierter Roboter lässt die Tat-
sache, dass es sich um eine Maschi-
ne handelt, bei der Interaktion in
den Hintergrund treten. Der Ro-
boter wird als Wesen mit Gedan-
ken, Emotionen, ja sogar mit eige-
nem Willen und Charakter wahr-
genommen. Pflegebedürftige ge-
ben an, dass für sie der Umgang
mit einem Roboter fast ebenbür-
tig sei wie jener mit einer Pflege-
rin oder einem Pfleger. Ein Robo-
ter hat viel mehr Zeit als ein
Mensch. Es gibt Studien, wonach
sich der psychische Zustand von
Pflegepatientinnen und -patien-
ten deshalb dank der Maschine
deutlich verbessert.
Das ist doch erschreckend.
Statt echte menschliche
Wärme erhalten alte und
pflegebedürftige Menschen
die Ersatzzuwendung
eines Apparats, der sich
gebärdet wie ein Mensch.
In Japan jetzt schon,
bei uns wahrscheinlich bald.
Erschreckend ist nicht, dass es Ro-
boter gibt. Erschreckend ist, dass
wir an den Punkt gelangt sind, an
dem wir nicht mehr genügend
Pflegekräfte haben. Wir können
die Vorteile der Robotertechnolo-
gie und der künstlichen Intelligenz
nutzen oder nicht. Wir können sie
als eines von mehreren Hilfsmit-
teln betrachten, um ein Problem
zu lösen, das allein durch die de-
mografische Entwicklung immer
akuter wird. Idealerweise sollte
sich natürlich durch den Einsatz
von Pflegerobotern die menschli-
che Interaktion nicht verringern.
Der Austausch mit ihnen käme
vielmehr hinzu. Wenn der Robo-
ter den Pflegenden schwere kör-
perliche Arbeit abnimmt, sollten
diese sogar mehr Zeit haben, um
mit den Patienten zu interagieren,
nicht weniger. Und es kommt noch
etwas hinzu.
Was denn?
Bis wir technologisch so weit sind,
dass ich beispielsweise die Pflege
meiner Grossmutter und die Inter-
aktion mit ihr ganz einem Robo-
ter anvertrauen könnte – das wird
noch Jahre, vielleicht sogar Jahr-
zehnte dauern.
Irgendwann werden uns
die Roboter nicht mehr
helfen, sondern die Macht
übernehmen und uns als
ihre Untertanen behandeln.
Halten Sie das für eine
reale Gefahr oder
für Science-Fiction?
Für Science-Fiction. Ein Roboter
hat weder einen eigenen Willen
noch ein eigenes Bewusstsein. Um
die Weltherrschaft zu überneh-
men, müssten Roboter aber genau
darüber verfügen. Dass man ihnen
Intelligenz anprogrammieren
kann, ist nicht dasselbe wie ein ei-
genes Bewusstsein.
Es besteht nicht
die geringste Gefahr?
Doch, aber eine andere. Dass wir
nämlich unsere eigene Erfahrung,
unsere eigenen Wertvorstellungen,
Gesellschaftsstrukturen und auch
Vorurteile teilweise unbewusst in
die Programmierung von Robo-
tern einfliessen lassen und sie da-
durch verstärken.
Können Sie ein Beispiel dafür
nennen?
Wenn man einen Roboter darauf
trainiert, einen Menschen zu er-
kennen, zeigen die meisten Bilder,
die er vorgesetzt bekommt, weis-
se Männer zwischen 40 und 50.
Das hat dazu geführt, dass Robo-
ter Dunkelhäutige nicht erkennen.
Die reale Diskriminierung wurde
durch die Maschine kopiert und
verstärkt.

«Eine allzu
deutliche
Menschen­
ähnlichkeit
erinnert an
Frankenstein»

Von Pflegebedürftigen und Gesundheitspersonal akzeptiert: A Tie tanzt mit einer
Alzheimerpatientin in einem Heim in China (o.); eine Altersheimbewohnerin in Florenz
herzt den «Butler» (M.); Selfie mit «LaLuchy Robotina» in Mexiko-Stadt (u.) Fotos: Image, Getty, AFP

«Hallo! Mein Name ist Pearl. Wie
kann ich Ihnen helfen?»: Pflege
roboter Pearl (u.) fragt nach den
Wünschen des Gegenübers und
reagiert darauf Foto: Carnegie Mellon University


